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Die Propagandalügen westlicher Maoisten
Der Appell an die Opferbereitschaft brachte klar denkende Intellektuelle dazu, totalitäre Staaten zu preisen. Von Hans Christoph Buch

Jörg Immendorff, Helmut Lethen, Karl
Schlögel, Rüdiger Safranski, Dieter
Sturm oder Götz Aly – man darf sie
zu den hellsten Köpfen und kreativs-
ten Geistern der Bundesrepublik zäh-
len: eine Elite im traditionellen Sinn des
Worts. Christian Semler – lange Jahre
graue Eminenz der «TAZ» –, der 1970
die KPD-Aufbauorganisation aus der
Taufe hob, arbeiteten die Obengenann-
ten als Parteikader oder Mitläufer zu.
Hans-Gerhart «Joscha» Schmierer wie-
derum, 1997 bis 2007 leitenderMitarbei-
ter im Planungsstab des Auswärtigen
Amts, gründete 1973 den Kommunisti-
schen BundWestdeutschland (KBW).

Es handelte sich dabei um zwei einan-
der bekämpfendePolitsekten,derenFüh-
rer dem Massenmörder Pol Pot persön-
lich zum «Sieg im Volkskrieg» gratulier-
ten.Darauf angesprochen,betontenSem-
ler und Schmierer fast gleichlautend die
Sanftheit des kambodschanischenRevo-
lutionärs. Dass dem Terrorregime der
Roten Khmer nicht während, sondern
nach den Kämpfen ein Viertel der Be-
völkerung zum Opfer fiel, von buddhis-
tischenMönchen bis zu aus demAusland
heimkehrenden Studenten,war bekannt,
wurde aber von westlichen Maoisten als
Propagandalüge abgetan: Ähnlich wie
ChinasKulturrevolutionwar das «demo-
kratische Kamputschea» antiamerika-
nisch und antisowjetisch zugleich.

Einübung in Parteidisziplin

Wie ist es zu erklären, dass wichtige Vor-
denker der 1968er Generation, die Willy
Brandts Devise «Mehr Demokratie wa-
gen!»wörtlichnahmen,die auf die Strasse
gingengegenNotstandsgesetzeundSprin-
ger-Presse, autoritäre Erziehung und ver-
logene Sexualmoral – nicht zu vergessen
denKrieg inVietnam –, sichmaoistischen
Sekten anschlossen, deren Parteichine-
sisch die Betonköpfe inMoskau undOst-
berlin fast schon liberal erscheinen liess?
Auch Urgesteine der Grünen wie Jürgen
TrittinundWinfriedKretschmannwurden
in den sogenannten K-Gruppen soziali-
siert und übten sich in Parteidisziplin.

Ausgangspunkt für die Entstehung
der K-Gruppen war die Selbstauf-
lösung des Sozialistischen Deutschen

Studentenbundes (SDS) und die damals
von vielen geteilte Ansicht, die 1968er
Revolte sei gescheitert an ihrer Organi-
sationsfeindlichkeit, sprich: am Fehlen
einer für alle verbindlichen Ideologie.

In Wahrheit war das keine Schwä-
che, sondern eine Stärke des sponta-
nen Protests, der Studenten und Profes-
soren, Christen und Sozialisten, Femi-
nistinnen, Schwule und aufbegehrende
Jugendliche punktuell zusammenführte.
Zur Behebung des vermeintlichen Defi-
zits bedienten sichdieDogmatikerbeiden
SlogansderKPDder1920er Jahreundbei
Parolen antikolonialer Befreiungskriege
vonMao und CheGuevara bis zu HoChi
Minh – um nur diese zu nennen.

KarlMarx sprachdavon,dass alle gros-
sen weltgeschichtlichen Ereignisse sich
wiederholenwürden,das eineMal alsTra-
gödie,das andereMal als Farce.Dasswild
gewordene Bürgerkinder sich auf China,
Kuba und Vietnam beriefen, war lächer-
lich, doch der Erfolg der Maoisten wur-
zelte nachgerade in dem, was sie ihren
Anhängern abverlangten: «Für den Ver-
zicht aufdiediversenFreudendesAlltags,
für die materiellenOpfer und die perma-
nente Selbstauspowerung gab es durch-
aus eine Kompensation. Denn das totale
Leben in der ‹Organisation› nahm einem
(. . .) Unsicherheiten und Ängste ab. Es
bot die Lust des Kommandierens und die
Lust desGehorchens.Und noch den sub-
tilsten Terror gegeneinander produzier-
tenwir letztlich selbst»,schriebGerdKoe-
nen nach seinemAustritt aus dem KBW
1990 inDanielCohn-Bendits Frankfurter
Stadtmagazin «Pflasterstrand».

ZurSchnittmenge religiöserundpoliti-
scher Sektierer gehört, dass sie das Blaue
vom Himmel versprechen, in der Praxis
aber Selbstaufgabe fordern: Der kollek-
tive Suizid war ideologisch vorprogram-
miert. Das gilt für Maos Kulturrevolu-
tion wie für die Roten Khmer und für die
K-Gruppen der 1970er Jahre, deren Mit-
glieder unentgeltlich arbeiten und einen
Grossteil ihrer Einkünfte oder ihres Ver-
mögens der Organisation spenden muss-
ten – leitende Kader wurden aus der Par-
teikasse bezahlt. Als der KBW sich auf-
löste, besass er eine Topimmobilie im
Frankfurter Bankenviertel und eine Fahr-
zeugflotte von Saab-Limousinen.

So absurd es scheint: Der Appell
an die Opferbereitschaft machte den
Maoismus für viele junge Leute attrak-
tiv, während die Moskau und Ostberlin
hörigen Parteien auf materielle An-
reize setzten. Die Alkoholexzesse und
üppigen Buffets beim Friedenstreffen
in Sofia und bei den Weltjugendfest-
spielen in Havanna habe ich selbst er-
lebt – nicht als Delegierter, sondern als
Sympathisant, der nicht der Parteidiszi-
plin unterlag und Narrenfreiheit genoss.
«Greif zu, Genosse», rief der FDJ-Vor-
sitzende Egon Krenz angesichts eines
Tabletts mit Langusten, das mit Orden
dekorierte Sowjetgeneräle leer räumten,
während das kubanische Volk darbte.

IchbinkeinMoralist,derFunktionären
alleinseligmachender Parteien vorwirft,
dass siebestechlichwarenoder sind.Käuf-
liche Politiker und manipulierte Massen
gab es schon im alten Rom, und die Kor-
ruption stellt eine historische Konstante
dar. Das Problem liegt eher darin, dass
revolutionäreRegimewestlicheBesucher
mit denselben schalen Privilegien köder-
ten, über die diese sich in ihrer eigenen
Gesellschaft empörten, wie André Gide
nach der Rückkehr aus Stalins Sowjet-
union schrieb.Verglichendamit,warMaos
Kulturrevolution egalitär, doch die Opfer
seinerGewaltherrschaft stehendenendes
Stalinismus nicht nach, und die offizielle
Erklärung,MaosPolitik sei zu siebzigPro-
zent richtig gewesen und zu dreissig Pro-
zent falsch, klingt wie ein zynischerWitz.

Ideologische Verblendung

Was aber brachte weitsichtige, klar den-
kende Intellektuelle dazu,totalitäre Staa-
ten zu preisen und zusammen mit Mao
auch Stalin zu huldigen? Die Antwort
ist deprimierend, denn es war nicht die
im Marxismus enthaltene Hoffnung auf
Emanzipation. Es war die jakobinische
Schärfe, ein mit Fanatismus gepaarter
Vernichtungswillen,was sie fasziniert hat.
Sobesehen,warHorstMahlersBekennt-
nis zur NS-Ideologie, einschliesslich der
Judenverfolgung, kein Ausrutscher, son-
dern die letzte Konsequenz seiner Mit-
gliedschaft in der RAF und später der
Kommunistischen Partei Deutschlands
(Aufbauorganisation) (KPD/AO).

Bevor alles falsch wird, eine Klarstel-
lung: Dieser Text ist kein weiterer un-
tauglicher Versuch,Veteranen von 1968
politische Torheiten und Tollheiten um
die Ohren zu hauen, denn das haben sie
selbst glaubwürdiger undgründlicher ge-
tan: Peter Schneiders autobiografischer
Essay «Rebellion undWahn» ist hier an
erster Stelle zunennen sowie,stellvertre-
tend für viele andere,GerdKoenensAuf-
arbeitung seiner ideologischenVerblen-
dung am Beispiel des KBW. Solch radi-
kale Selbstkritik war und ist von Stasi-
IM und von Literaten, die der einst von
Ostberlin bezahlten Deutschen Kom-
munistischen Partei nahestanden, nicht
zu vermelden; wenn überhaupt, distan-
zieren sie sich halbherzig und relativie-
renDDR-UnrechtmitHinweisen auf die
Sündenregister der BRD.

Unser späteres Leben

«Wenn man bedenkt, wie viele Künstler
(. . .) erklärte Kommunisten waren und
auf diesem Sockel doch oder gerade un-
ermesslich schöne und freie Werke er-
richteten», schrieb Botho Strauss in
einer Hommage an den Dramaturgen
Dieter Sturm.

Zu den Ikonen der westdeutschen
Kulturrevolution gehörten Jörg Immen-
dorffs Gemälde «Café Deutschland»
und die Schaubühneninszenierung der
«Optimistischen Tragödie» von Wse-
wolod Wischnewski, an der Sturm mit-
wirkte. Der mit dem Stalinpreis prä-
mierte Dramatiker verherrlichte darin
die blutige Niederschlagung des Auf-
stands der Kronstädter Matrosen gegen
die Bolschewiki, denen sie selbst zur
Macht verholfen hatten.Die Revolution
frisst ihre Kinder: Das passt zu Lenins
These vom Linksradikalismus als einer
Kinderkrankheit, die rücksichtslos aus-
zumerzen sei. Aber auch zu Stendhals
Diktum, unser späteres Leben sei nur
die Fortschreibung dessen, woran wir
mit zwanzig Jahren geglaubt hätten.

Hans Christoph Buch ist Schriftsteller und lebt
in Berlin. Sein jüngster Roman «Robinsons Rück-
kehr. Die sieben Leben des H. C. Buch» erschien
kürzlich in der Frankfurter Verlagsanstalt.

Zur Schnittmenge
religiöser und politi-
scher Sektierer gehört,
dass sie das Blaue vom
Himmel versprechen,
in der Praxis aber
Selbstaufgabe fordern.
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